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A
nfang der 2000er Jahre wa-
ren die ostdeutschen Hoch-
schulen strukturell konsoli-

diert. Den Umbau seit 1990 hatte man
zu einem mehr oder weniger gelunge-
nen Abschluss gebracht. Dann folgte al-
lerdings keine Phase der Beschaulich-
keit, sondern die Bologna-Reform und
die ersten Folgen des demografischen
Wandels. Die eine mit reformbedingten
Mehrkosten, die, wie im Westen, nicht
erstattet wurden. Die andere mit tat-
sächlichen und prognostizierten Ein-
nahmeminderungen in den Landes-
haushalten. Das verband sich mit einer
Zunahme der Studierendenzahlen an
den ostdeutschen Hochschulen: von
2005 bis 2011 um neun Prozent (s. Ta-
belle 1).

Dahinter verbirgt sich allerdings ein
Erfolg, der weit über die nackten Zahlen
hinausweist, nämlich die erfolgreiche
Gewinnung westdeutscher (und auslän-
discher) Studierender. Nur dadurch
konnten die Einbrüche in den studienbe-
rechtigten Alterskohorten überkompen-
siert werden, die infolge der geringen
Geburtenraten nach 1990 entstanden
waren. Von 2005 bis 2011 gelang es den
ostdeutschen Hochschulen (ohne Ber-
lin), die Zahl ihrer Studierenden aus
westdeutschen Bundesländern um 62

Prozent zu steigern. Bei den Studienan-
fängern konnte gar mehr als eine Ver-
dreifachung erreicht werden. Auch wenn
es sich dabei großteils um Überlaufeffek-
te handelt, da die westdeutschen Hoch-
schulen übervoll sind: Anders als noch
zu Beginn der 2000er Jahre erzeugt die
Vorstellung, im Osten des Landes studie-
ren zu sollen, bei jungen Leuten aus
westdeutschen Regionen offenkundig
nicht mehr flächendeckend allergische
Reaktionen (s. Tabelle 2).

Gründe für das Sparen
Fürs Sparen in den Ost-Ländern lassen
sich dennoch durchaus Gründe entde-
cken, nämlich acht: Seit 2009 bereits
sind die Zuschüsse aus dem Solidarpakt
rückläufig. Bis 2020 werden sie auf null
abschmelzen. Im Rahmen der EU-
Strukturförderung müssen die ostdeut-
schen Länder und Kommunen ab 2014
fünfzigprozentige Gegenfinanzierungen
leisten. Bisher waren es 25 Prozent. Der
demografische Wandel bewirkt sinken-

de Einwohnerzahlen. Daraus folgen ge-
ringere Zuweisungen aus dem pro-
Kopf-bezogenen Länderfinanzaus-
gleich. Die Löhne sind im Osten niedri-
ger und die Arbeitslosigkeit ist höher.
Das erzeugt geringere Einkommens-
steuereinnahmen. Die Produktivität
und damit die Wirtschaftsleistung liegen
unter dem westdeutschen Durchschnitt.
Das bewirkt auch bei anderen Steuern
niedrigere Einnahmen. Sonderprogram-
me des Bundes im Wirtschafts- und
Wissenschaftsbereich sind nicht auf
Dauer zu stellen. Das 2009 verabschie-
dete Wachstumsbeschleunigungsgesetz
mindert die Steuereinnahmen aller
Länder. Schließlich wird ab 2020 die
Schuldenbremse in Kraft treten. Sie un-
tersagt den Ländern die Nettokreditauf-
nahme.

Die Einnahmeprobleme der
ostdeutschen Länder werden
unter anderem an die Hoch-
schulen weitergereicht. Aus all
dem ergibt sich vor allem eines:
Die Ost-Hochschulen sind seit

23 Jahren im Dauerstress. Was dabei
oder dennoch herauskommt, lässt sich
auf zweierlei Weise betrachten: einer-
seits im Durchschnitt, andererseits mit
Blick auf die Einzelfälle. Schaut man
auf die gesamtdeutschen Leistungsver-
gleiche, so gibt es eine Zweiteilung: Für
ihre Lehre bekommen die ostdeutschen
Hochschulen mehrheitlich gute Noten.
In der Forschung stellen sie sich als
überwiegend leistungsgedämpft dar.
Blickt man auf die einzelnen Hochschu-
len, so offenbart sich allerdings: Es geht
ziemlich fragmentiert zu.

Abgesehen vom Sonderfall (Ost-)
Berlin, sind die Hochschulen in vier
Städten sehr gut aufgestellt: in Dres-
den, Leipzig, Jena und Potsdam. Das
hängt zum einen mit der Standortat-
traktivität zusammen. Die Lebensquali-
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tät in diesen Städten ist so, dass nicht
jedes Konkurrenzangebot die Leis-
tungsträger wegzieht. Und für Studie-
rende handelt es sich um Orte, die es lo-
cker mit Hamburg, Frankfurt oder Köln
aufnehmen können. Zum anderen sind
in diesen Städten starke Verdichtungen
von Wissenschaftspotenzialen aufge-
baut worden: Es gibt jeweils mehrere
Hochschulen, die von zahlreichen au-
ßeruniversitären Instituten flankiert
werden. 

Einige kleine Hochschulen haben
bemerkenswerte Profile entwickelt und
spielen in der Liga der Kleineren vorne
mit: Weimar, Ilmenau, Freiberg und
Potsdam. Die Fachhochschulen sind im
Durchschnitt forschungsaktiver als ihre
westdeutschen Pendants. Die meisten
Fächer an den ostdeutschen Hochschu-
len bewegen sich überwiegend im Mit-
telfeld. Manche Politiker sagen daher,
sie seien „mittelmäßig“. Das ist nicht
falsch, aber unfreundlich. Denn in der
Mitte befindet sich nach landläufiger
Betrachtung die Hälfte der Hochschu-
len und ihrer Fächer: Ein Viertel bildet
die Spitze und ein Viertel die Schluss-
gruppe. 

Überregionale Wettbewerbs-
situation

Die Ergebnisse der ostdeutschen Hoch-
schulen in überregionalen Wettbewerbs-
situationen um Mitteleinwerbungen
müssen vor dem Hintergrund der Grö-
ßenverhältnisse betrachtet werden. Die
Ost-Hochschulen beschäftigen 14,5 Pro-
zent des gesamtdeutschen wissenschaft-
lichen Hochschulpersonals bzw. beher-
bergen 15 Prozent aller Universitätspro-
fessuren und 16 Prozent der Fachhoch-
schulprofessuren. Bei den Drittmittel-
einnahmen beträgt ihr Anteil am ge-
samtdeutschen Wert 14 Prozent. Dabei
ist eine Aufwärtsbewegung zu beobach-
ten: 2005 lag dieser Anteil bei 12 Pro-
zent (s. Tabelle 3).

Ein deutlicher Kontrast offenbart
sich, wenn die allgemeinen Drittmittel-
einnahmen mit den Erfolgen bei der Ex-
zellenzinitiative verglichen werden. Rea-
lisieren die ostdeutschen Hochschulen
mit ca. 15 Prozent des gesamtdeutschen
wissenschaftlichen Hochschulpersonals
14 Prozent aller Drittmitteleinnahmen,
so verhält es sich bei der Exzellenzini-
tiative deutlich anders. In deren drei
Runden von 2006 bis 2012 betrug der
ostdeutsche Anteil an den erfolgreichen
Anträgen lediglich fünf Prozent (s. Ta-
belle 4). Damit wird ziemlich exakt
deutlich, was einstweilen das eigentliche

Problem der ostdeutschen Hochschulen
ist: nicht die allgemeine Leistungsfähig-
keit, sondern ihre Exzellenzfähigkeit, al-
so das Vermögen, auch an den vorders-
ten Fronten der Wissensproduktion zu
agieren. Wie die Prämierung des Zu-
kunftskonzepts der TU Dresden zeigt,
gelingt unterdessen aber auch dies im
Einzelfall.

Allerdings muss man es durchaus
auch als Erfolg werten, dass sich die
Mehrheit der ostdeutschen Hochschu-
len bzw. ihrer Fachbereiche im mittleren
Segment der Forschungsleistungen be-
wegt. Denn die Pro-Kopf-Ausgaben der
östlichen Bundesländer für ihre Hoch-

schulen sind durchwachsen. 329 Euro
geben die westdeutschen Flächenländer
je Einwohner für ihre Hochschulen aus.
Sachsen liegt etwas darüber, Branden-
burg beschränkt sich auf bescheidene
179 Euro (was nicht allein an der fehlen-
den Hochschulmedizin liegt). Die ande-
ren östlichen Bundesländer liegen nicht
ganz so dramatisch, aber doch deutlich
unter dem Durchschnitt der westdeut-
schen Flächenländer. Nimmt man nur
die laufenden Grundmittel für die
Hochschulen als Berechnungsgrundlage,
so übersteigt Sachsen das Mittel der
westdeutschen Flächenländer deutlich;
es liegt mit seinem Wert auf Patz 3 aller
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Tabelle 1: Studierende an ostdeutschen Hochschulen

2005 2011

Brandenburg 41.688 51.676

Mecklenburg-Vorpommern 34.690 40.471

Sachsen 107.792 111.635

Sachsen-Anhalt 51.732 55.761

Thüringen 49.075 50.668

Gesamt 284.977 310.211

Quellen: Statistisches Bundesamt: Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen 1980-2005, Fachserie 11, Reihe 4.3.1,
Wiesbaden 2006, Tabelle 3; Statistisches Bundesamt: Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen 1980-2011, Fach-
serie 11, Reihe 4.3.1, Wiesbaden 2012, Tabelle 3

Tabelle 3: Drittmitteleinnahmen der Hochschulen (in Mio. Euro)

2005 2011

Brandenburg 50 110

Mecklenburg-Vorpommern 47 104

Sachsen 194 437

Sachsen-Anhalt 74 116

Thüringen 71 144

Ostdeutsche Länder (ohne Berlin) 436 911

Bundesrepublik gesamt 3.662 6.372

Quellen: Statistisches Bundesamt: Finanzen der Hochschulen, Fachserie 11, Reihe 4.5, Wiesbaden 2007, Tabelle 1.7.2; Stati-
stisches Bundesamt: Finanzen der Hochschulen, Fachserie 11, Reihe 4.5, Wiesbaden 2013, Tabelle 1.7.2.

Tabelle 2: Studierende und Studienanfänger an ostdeutschen Hochschulen mit westdeutscher
Hochschulzugangsberechtigung

WS 2005/2006 WS 2011/2012
Studienanfänger Studierende Studienanfänger Studierende

Brandenburg 512 5.479 1.150 7.728

Mecklenburg-Vorpommern 844 5.894 2.257 10.837

Sachsen 1.639 12.736 4.782 19.012

Sachsen-Anhalt 886 6.927 3.303 11.333

Thüringen 1.152 7.224 3.698 13.043

Ostdeutsche Flächenländer 4.273 38.260 15.190 61.953

Quellen: Statistisches Bundesamt: Studierende an Hochschulen, Fachserie 11, Reihe 4.1, Wiesbaden 2006, Tabelle 6; Sta-
tistisches Bundesamt: Studierende an Hochschulen, Fachserie 11, Reihe 4.1, Wiesbaden 2012, Tabelle 6



16 Flächenländer. Dagegen unterschrei-
ten auch hier alle anderen ostdeutschen
Länder den Durchschnitt der westlichen
Länder (s. Tabelle 5).

Bessere Betreuungsrelation
Mit diesen Mitteln werden an den ost-
deutschen Hochschulen allerdings nach
wie vor bessere Betreuungsrelationen
realisiert. Lediglich in Brandenburg liegt
die Zahl der Studierenden je Professur
über dem Durchschnitt der westdeut-
schen Flächenländer. In allen anderen
Ost-Ländern ist die Betreuungsquote

günstiger als im Westen. Auch die Zu-
nahme der Studierenden je Professur
liegt in den letzten Jahren etwas unter
dem Durchschnitt der Flächenländer im
Westen der Republik (s. Tabelle 6). 

Absehbar erscheint, was weitere
substanzielle Einsparungen bringen
würden: Die ostdeutschen Hochschulen
werden dauerhaft, was deutschschwei-
zer Universitäten im 19. Jahrhundert
waren, sogenannte Erstberufungshoch-
schulen. Dahin geht man als junger
Professor auf seine erste Stelle und
sieht zu, schnell etwas Attraktiveres zu

finden. Dadurch fehlt es an Stabilität
bei den Leistungsträgern. Das kenn-
zeichnet heute bereits die Situation an
vielen ostdeutschen Fachbereichen.
Dies wiederum erklärt deren mangeln-
de Strategiefähigkeit. Sie zeigt sich an
den geringen Erfolgen etwa in der Ex-
zellenzinitiative.

Alternative Optionen
Gibt es alternative Optionen? Die ost-
deutschen Regionen werden interne Po-
tenziale mobilisieren und externe gewin-
nen müssen, wenn sie sich nicht abhän-
gen lassen wollen: Fachpersonal, Inves-
titionen und Netzwerkeinbindungen
insbesondere. Für zwei dieser Potenziale
sind die Hochschulen unentbehrlich:
Fachkräfte und Netzwerke. So finden,
wie erwähnt, mittlerweile zahlreiche
westdeutsche Studienanfänger in den
Osten. Von diesen wiederum bleiben 43
Prozent nach dem Abschluss da: ein be-
achtlicher Klebeeffekt. Keines der zahl-
reichen Rückholerprogramme, mit de-
nen die ostdeutschen Länder ehemalige
Einwohner zur Rückkehr bewegen wol-
len, hat eine solche Erfolgsquote. Mit
anderen Worten: Die ostdeutschen
Hochschulen sind inzwischen das er-
folgreichste Instrument zur Dämpfung
des demografischen Wandels. 

Schwierig erscheint es bislang, sol-
che Wirkungen zu vermitteln. Hier wird
es nötig sein, dass sich die Ost-Hoch-
schulen stärker als das, was sie (auch)
sind, auch inszenieren: als eines der
wichtigsten Verödungshemmnisse in
demografisch sich entleerenden Räu-
men. Hochschulfernen Gesprächspart-
nern in der Politik ist also plausibel zu
machen, dass die überwiesenen Gelder
auch regional benötigte Effekte bringen.
Alles, was über Grundausstattungen
hinausgeht, wird absehbar über direkte
und indirekte Effekte innerhalb des
Landes dargestellt werden müssen.
Einstweilen agiert die Wissenschaft hier
nicht so glücklich. Sie neigt dazu, vor-
nehmlich auf die planetarische Bedeu-
tung ihrer Aktivitäten zu verweisen. Das
verführt außerhalb der Wissenschaft da-
zu, den Umkehrschluss zu ziehen: regio-
nal wohl nicht so bedeutsam. 

Gebraucht wird aber beides: Die re-
gionale Wirksamkeit von Hochschulen
ist dann am aussichtsreichsten, wenn
diese ihre Region an die überregionalen
Kontaktschleifen der Wissensprodukti-
on und -verteilung anschließen. Dazu
wiederum sind die Hochschulen wie
keine andere Institution in ihren Regio-
nen in der Lage.
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Tabelle 5: Hochschulaufwendungen der Länder pro Kopf der Bevölkerung (2009, in Euro)

Hochschulaufwendungen insgesamt Laufende Grundmittel

Brandenburg 179 128

Mecklenburg-Vorpommern 276 224

Sachsen 337 259

Sachsen-Anhalt 253 203

Thüringen 286 206

Ostdeutsche Flächenländer 274 209

Westdeutsche Flächenländer 329 234

Bundesrepublik gesamt 337 252

Quellen: Statistisches Bundesamt: Monetäre hochschulstatistische Kennzahlen, Fachserie 11, Reihe 4.3, Wiesbaden 2012,
Tabelle 1.3 Autorengruppe Bildungsberichterstattung: Bildungsbericht 2012, Tabelle F2-7web: Ausgaben, Verwaltungsein-
nahmen, Drittmittel und Grundmittel der Hochschulen 1995, 2000 bis 2009, http://www.
bildungsbericht.de/zeigen.html?seite=10218 (19.7.2013);  Statistisches Bundesamt: Bevölkerungsfortschreibung, Fachserie
1, Reihe 1.3, Wiesbaden 2011, Tabelle 3.1

Tabelle 6: Professuren und Verhältnis zur Studierendenzahl (ohne Verwaltungsfachhochschulen)

2005 2011
Zahl der Studierende Zahl der Studierende

Professuren je Professur Professuren je Professur

Brandenburg 723 57 819 62

Mecklenburg-Vorpommern 800 43 805 50

Sachsen 2.088 51 2.066 53,5

Sachsen-Anhalt 1.057 49 1.038 53

Thüringen 1.055 46 1.065 50

Ostdeutsche Flächenländer 5.723 49 5.793 54

Westdeutsche Flächenländer 26.018 53 29.013 60

Quellen: Statistisches Bundesamt: Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen, Fachserie 11, Reihe 4.3.1, Wiesba-
den 2006, Tabelle 3; Statistisches Bundesamt: Nichtmonetäre hochschulstatistische Kennzahlen, Fachserie 11, Reihe
4.3.1, Wiesbaden 2012, Tabelle 3

Tabelle 4: Ergebnisse der Exzellenzinitiative 2006, 2007, 2012 (Hauptantragsteller)

Graduiertenschulen Exzellenzcluster Zukunftskonzepte

Ostdeutsche Länder (ohne Berlin) 5 4 1

Bundesrepublik gesamt 84 80 20

Quellen: http://www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/2006/pressemitteilung_nr_54/index.html (18.6.2013);
http://www.dfg.de/service/presse/pressemitteilungen/2007/pressemitteilung_nr_65/index.html (18.6.2013);
http://www.dfg.de/download/pdf/foerderung/programme/exin/ergebnis_bewilligungsausschuss_
exin_120615.pdf (5.6.2013).


